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Aus dem Setzkasten
BREAKING NEWS UND ANDERE STORIES ■  Die Linke, der Parteitag in Cottbus und die Medien

Robert Zion

Ein links-libertäres Angebot
WO SIND DIE QUERDENKER? ■  Grüner Basis-Aufruf auf der Suche nach dem Aufbruch 

Welche Zielvorstellungen gibt es in
der Gesamtlinken in der Bundesre-
publik noch? Mathias Wedel hat im
Freitag gerade erst über die Partei

Oskar Lafontaines geschrieben: »Diese Lin-
ke kann sich nicht einmal selber sagen, wie
die Gesellschaft aussieht, die sie will und für
die zu streiten es sich lohnt. Vielleicht will sie
gar keine andere.« Eben.

In der »ziellosen Republik« (Franz Walter)
fehlen im politischen Normalvollzug derzeit
tatsächlich die offensiven, weit in die Zukunft
gerichteten linken Ideale. Selbst die West-
deutsche Allgemeine Zeitung fragte sich
schon: »Wo finden Menschen heute eine Hei-
mat, die sich noch eine andere Welt vorstel-
len können als die der Bushs und Börsenkur-
se. Wo sind die Querdenker? Eine solche Par-
tei fehlt wahrlich in Deutschland. Die Grü-
nen könnten (wieder) so eine Partei werden.«
Ja natürlich, die Grünen!

Doch blenden wir kurz zurück auf das Ini-
tialereignis, das ein neues Begehren nach ei-
ner tatsächlich links-emanzipatorischen Po-
litik hervorgerufen hat – die Agenda 2010.

Die Hinwendung zum sozialdemokratisch
angemalten Neoliberalismus unter Rot-
Grün, New Labour genannt, war in erster
Linie das Eingeständnis, dass es in der Lin-
ken seit den siebziger Jahren versäumt wur-
de, tragfähige wirtschafts- und sozialpoliti-
sche Gegenmodelle zu entwickeln. Der
Neoliberalismus schien eine Zeit lang
tatsächlich alternativlos.

Während sich in der Emanzipatorischen
Linken der Linkspartei die Abkehr von for-
distischen Modellen, welche den Unterneh-
mer nur durch den Staat ersetzen wollen, be-
reits artikuliert, wird nun auch bei den Grü-
nen die Notwendigkeit einer erneuten Hin-
wendung zu grünen Grundwerten formu-
liert. Wie immer sind es gemeinsame Inhalte
und nicht Parteizugehörigkeiten, die politi-
sche Bewegungen tragen.

So wird am Wochenende, wenn sich der lin-
ke Flügel der Grünen in Kassel trifft, dort
auch über ein Manifest geredet werden, das
seit drei Wochen in der Partei unter dem Ti-
tel »Links-libertär« kursiert: »Eine neue Zeit
verlangt neue Akteure, ein neues Sensorium,

eine neue Sprache, eine neue Politisierung
und neue Bündnisse. Ein solidarischer Indi-
vidualismus verlangt nach einer allen ge-
meinsamen neuen Basis. Daher machen wir
allen, die mit uns aufs freie Feld hinaus und
aus der Industriegesellschaft heraus treten
wollen, ein neues Angebot.«

Mittlerweile haben es nicht nur zahlreiche
Grüne, sondern auch andere, darunter – un-
gewöhnlich genug – auch Mitglieder der
Linkspartei unterzeichnet. Wir wurden ge-
fragt: Was ist »Links-libertär« eigentlich?
Sicher kein Flügel, auch keine Plattform.
Vielleicht eine Strömung, die tatsächlich
nach vorne fließt. Mit Sicherheit aber der
Ausdruck eines dringenden Bedürfnisses
nach einem Aufbruch in eine andere Ge-
sellschaft, nach Transformation und Eman-
zipation, nach Alternativen in einer zu-
gleich müde, autoritär und ritualisiert ge-
wordenen Parteienkultur. 

Robert Zion ist Grünen-Politiker in NRW, der
Aufruf ist im Internet unter www.gruene-lin-
ke.de zu finden.

Irgendwann wird man sich daran erin-
nern, dass es einmal eine Zeit gab, in der
Breaking News noch nicht so hießen und
Meldungen erst zur Spitzennachricht

wurden, wenn mehr passiert war als das von
allen Erwartete. Heute kann es geschehen,
dass Nachrichtensender ihr Programm für
den Hinweis unterbrechen, jemand habe er-
klärt, dass er an einer zuvor bereits mehrfach
geäußerten Ansicht festhält. Damit die so
aufgewerteten Belanglosigkeiten nicht den
Sendeplan durcheinander bringen, hat man
den News-Balken erfunden, jenes rote Band,
das zu jeder Zeit durchs Bild laufen kann und
das auch oft tut.

Etwa am vergangenen Samstag. Hätte die
Meldung von der Wiederwahl Lothar Biskys
und Oskar Lafontaines als Vorsitzende der
Linken nicht bis zum nächsten Nachrichten-
block warten können? Gewisse Zweifel exis-
tierten offenbar auch in der Redaktion von n-
tv, weshalb man nach knapp zwei Minuten
Laufzeit noch eine Interpretationshilfe hin-
zufügte: DÄMPFER FÜR LAFONTAINE.

Womit die Kölner Neuigkeiten-GmbH
nicht rechnen konnte, war der Erfolg dieser
Sprachregelung. Kurz darauf tauchte der
»Dämpfer« auch in den Agenturen auf, wan-
derte von dort in die Online-Ausgaben der
Zeitungen, wandelte sich zum »Denkzettel«
beziehungsweise zur »Abstrafung« und fehl-
te am Montag in kaum einem Zeitungsbericht
über den Cottbusser Parteitag.

Der »Dämpfer« vermag wenig über den
Parteitag der Linken zu erzählen und domi-
nierte trotzdem in den Medien. Oder besser:
deswegen. Auf dem Gründungsparteitag vor
einem Jahr hatte Lafontaine noch 87,9 Pro-
zent erhalten, jetzt in Cottbus waren es 78,5
Prozent. Das ist ein klarer Rückgang und
man findet Erklärungen dafür. Die Fusions-
euphorie hat sich inzwischen gelegt und auch
die Zusammensetzung der Delegierten war
eine andere als noch im Juni 2007. Wer je auf
einem Parteitag war, kann sich weitere Grün-
de ausmalen, die Wahlergebnisse beeinflussen
können: Delegierten ist langweilig, sie gehen
hinaus, um zu rauchen, und haben dann spä-
ter Probleme mit den elektronischen Stimm-
geräten, weil sie, als deren Funktionsweise
erklärt wurde, beim Rauchen waren usw. 

Im Übrigen: Lothar Bisky hat gerade ein-
mal 15 Stimmen mehr als Lafontaine bekom-
men – von über 560 Delegierten. Wie konnte
er der »Strafe« entgehen? Von solchen Fragen
weiß der »Denkzettel« nichts. Er ist der
Kommentar zu einer Nachricht, die die Me-
dien zuvor selber produziert haben. Eine Art
sich selbst erfüllende Prophezeiung.

Kritik an Lafontaine gibt es natürlich. Es
gibt auch Streit über den Kurs der Linken,
der wie in anderen Parteien meist an Perso-
nen gekoppelt wird.
Als vor ein paar Wo-
chen die damalige
Vizevorsitzende der
Linkspartei Katina
Schubert bekannt gab,
nicht mehr für den
Posten kandidieren zu
wollen, verband sie
dies mit Kritik am
Führungsstil des Saar-
länders. Schubert zählt
zum Realo-Flügel der
Partei. Das Interview
wurde anderen Blättern zum Anlass, eben-
falls über den Parteivorsitzenden und die
Kritik an ihm zu berichten. Der Tenor war
gesetzt, prominente Genossen sahen sich ver-
pflichtet, auf die Erregungsbremse zu treten
und erklärten, die Kritik sei doch das demo-
kratisch Normale und ohne den Saarländer
wäre die neue Linke nicht annähernd so er-
folgreich. Der auf diese Weise überhöhte La-

fontaine steht dann – nicht uneitel – in Cott-
bus auf der Bühne und sagt: »Im Vorfeld des
Parteitages sind auch einige Tricks versucht
worden. Einer dieser Tricks ist, um etwas
Unmut unter den Delegierten zu schüren, ei-
nen Vorsitzenden zum Alleinherrscher, gar
zum Stalinisten zu stilisieren.«

Apropos Stalinisten: Kurios aber nicht zum
Lachen ist es, dass jene, die gern die Wahler-
gebnisse Erich Honeckers als Beweis für den
schlimmen Charakter der SED anführen (als
ob es nicht bessere Belege geben würde), nun
in Aufregung geraten, wenn einmal ein Par-
teivorsitzender nicht die 90-Prozent-Marke
erreicht. Sind Journalisten heute nur noch
folgsame Delegierte gewöhnt, Herdentiere,
die en bloc zur Abstimmung schreiten? Viel-
leicht. Bei der Konkurrenz gibt es sie noch,
die SED-Ergebnisse: Die Ost-Frau Angela
Merkel erhält in der Westmänner-Partei CDU
stolze 93 Prozent. Und Kurt Beck wurde so-
gar mit 95,1 Prozent zum SPD-Chef gewählt.

Sicher: Auch Beck darf nicht auf mediale
Milde hoffen, wenn er dereinst zur Wieder-
wahl antreten sollte und dann möglicherwei-
se mit 78 Prozent »abgestraft« wird. In sei-
nem wie im Fall Lafontaine wird man aber

den Eindruck nicht los, dass sich da ein Be-
rufsstand an Bildern von Politikern abarbei-
tet, die die Medien zuvor selbst geschaffen
haben. Beck ist der unglückliche, etwas ein-
fältige SPD-Chef – und siehe: Seine Umfra-
gewerte sinken immer weiter. Lafontaine ist
der von seinen Parteifreunden ungeliebte Al-
leinherrscher – und siehe: Er bekommt einen
»Dämpfer«. Dass das mit anderen Beschrei-
bungen in Konflikt gerät, die dieselben Jour-
nalisten ebenso für allgemeinverbindlich er-
klärt haben, stört kaum. War nicht Lafon-
taine auch der Populist, dem alle so begeistert
hinterher rennen?

Der Alleinherrscher Lafontaine und der
populistische Oberlinke – beide entstammen
dem Setzkasten der Medien. Für alle, die es
nicht mehr wissen können: Ein Setzkasten
enthielt, als noch per Hand und in Blei ge-
setzt wurde, immer nur Typen derselben
Schriftart und Schriftgröße. In unserem Fall,
um im Bild zu bleiben, derselben Aussage.

Bei n-tv liest sich das dann so: »Hinter den
Kulissen knirscht es allerdings, zwischen Ost
und West, zwischen Fundis und Realos, zwi-
schen Lafontaine-Fans und -Gegnern, die
dem selbstbewussten früheren SPD-Vorsit-
zenden seinen Führungsstil übel nehmen.
Die bisherige Vizevorsitzende Katina Schu-
bert trat aus Protest gegen Lafontaines Kurs
nicht mehr für den Vizeposten an.« Das ist
der immergleiche Sound der Berichterstat-
tung über die Linke: Realos versus Fundis,
Ossis gegen Wessis, PDS kontra WASG.

Es gibt diese Frontverläufe natürlich, aber
ganz so einfach ist es nicht. Zu den Fundis der
Linken werden gern auch Leute gezählt, die
nur graduell andere Auffassungen vom Mit-
regieren vertreten als die Realos. Auch die
Ost-West-Geschichte ist viel komplizierter:
Es gibt einen Apparat der alten PDS, in dem
übrigens eine ganze Menge Leute aus dem
Westen saßen, der befürwortete ein Sozialis-
musverständnis, welches dem einer Mehrheit

der Ost-Basis nicht schmeckte. Der »alte
PDS-Ossi« war dann über die auf Opposition
getrimmten Sprüche der neuen Mitstreiter aus
der West-WASG ganz froh. Bei der Rente,
um ein anderes Beispiel zu nennen, erhält Par-
teivize Katja Kipping (Ex-PDS) von fränki-
schen Delegierten Unterstützung für die Idee
einer Grundrente, während sich andere
Linksparteipolitiker aus dem Osten hinter die
von West-Gewerkschaftern geprägte Parteili-
nie stellen, die die Grundrente ablehnt.

In etwa so verlaufen sie tatsächlich, die Li-
nien in der neuen Linken. Wer will da schon
so einfach sagen, ob jemand von wem abge-
straft wird und warum?

Die Funktionäre der Linken spielen das
Spiel notgedrungen mit. Am Abend der Vor-
sitzendenwahl von Cottbus trat unter ande-

rem die Parlamentari-
sche Geschäftsführe-
rin der Linksfraktion
beim Sender RBB vor
die Kamera. Dagmar
Enkelmann gehört ein
wenig zu den Realos,
aber irgendwie auch
nicht. Als Polit-Mana-
gerin im Bundestag
genießt sie Ansehen
und steht ein paar
Zentimeter über der

parteiinternen Strömungsvielfalt.
Während im Hintergrund gerade die Wahl

über die Bühne geht, wird Enkelmann mehr
gelenkt als gefragt, wie es denn um den
»Spaltpilz« bestellt sei, vor dem Bisky soeben
gewarnt habe. Enkelmann musste reagieren
und sagte: Eine »Spaltung kann ich nicht er-
kennen«. Was bleibt hängen – das »nicht er-
kennen« oder die »Spaltung«? Genau. Das
Bild einer Partei, auf die man besser nicht set-
zen sollte, fügt sich zusammen.

Was Bisky tatsächlich gesagt hat? In seiner
Rede hatte er davon gesprochen, wie eine ver-
antwortungsvolle Linke seiner Meinung nach
aussehen müsste. Es wäre eine Linke, so Bis-
ky mit Blick auf historische Trennungserfah-
rungen, »die erfolgreich gegen den tödlichen
Spaltpilz geimpft wurde«.

Auch von dem »Machtkampf zwischen
ideologischen Strömungen«, vor dem Bisky
in seiner Rede tatsächlich warnte, war in
Cottbus eher nur Rande etwas zu spüren. Im
Gegenteil: Man durfte den Eindruck gewin-
nen, die Flügel hätten ihren Streit zuvor in
den abgesicherten Modus heruntergefahren.
Ein paar spitze Bemerkungen von Sahra Wa-
genknecht zu Gregor Gysis außenpolitischen
Vorstellungen. Ein paar der schon üblichen
Seitenhiebe auf die hauptstädtischen Regie-
rungslinke. Ein bisschen Streit über die Fa-
milienpolitik.

Womit wir bei den programmatischen Eck-
und Knackpunkten wären, über die ausführ-
lich zu diskutieren man kein Anhänger dieser
Linkspartei seine muss. Aber, so steht es Tag
für Tag in den Zeitungen, die Linke hat doch
gar kein Programm. Auch das ist einer dieser
Standards aus dem Setzkasten. Im Fach gleich
daneben wartet sein kleinerer Bruder und
ruft: »Die anderen Parteien schreiben ständig
aus dem Programm der Linken ab.«

Ja, was denn nun, lachte sich in Cottbus
ein unbeliebter Alleinherrscher Lafontaine
ins Fäustchen. »Entweder die anderen über-
nehmen Programmpunkte von uns oder wir
haben kein Programm. Aber beides zusam-
men geht nicht!« Der Beifall in der von Spal-
tung bedrohten Partei wollte gar nicht auf-
hören. ■

Bisky hat nur 
15 Stimmen 

mehr erhalten 
als Lafontaine. 

Ist er der 
»Strafe«

entgangen?

Der Soundtrack
zur Partei: 
Realos versus
Fundis, Ossis
gegen Wessis,
PDS kontra 
WASG

d
pa

Anzeige


